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Die Entwicklung der Nahrungsmittel- 
chemie und Nahrungsmittelkontrolle 
im Deutschen Reiche. 


Von Dr. H, Kuttenkeuler, Elberfeld. 


Während die Menschen dureh 
Aufnahme zeeieneter Nahrung, die die einzelnen 
Nährstoffe in genügender Menge und richtigem 
Verhältnis enthält, sich naturgemäß Urzu- 
stande des Menschengeschlechts an in unbewußter 
Weise regelte, setzte eine 
forschung der einzelnen Nahrungsmittel verhält- 
nismäßig recht spät ein. So ist etwa 100 
Jahre her. daß Magendie als erster auf den Unter- 
zwischen stiekstoffhaltigen und stickstoff- 
Nährstoffen hinwies und die 
letzteren allein 
Durch die im wesentlichen analytische 
Hälfte des 
der mehr 
zweiten Hälfte. 
Lebens- 


Ernährung des 


vom 
wissenschaftliche Er- 
es erst 
schied 


Unmiglich- 
erhalten, 


freien 


keit, mit das Leben zu 
feststellte. 
der Chemie in der ersten 


Gegensatz zu 


Richtung 
19. Jahrhunderts, im 
synthetisch sich betätigenden 
dann die 
allmählieh recht weitgehend und 


1842 stellte Justus ron Liebig seine 


wurde Zusammensetzung der 
mittel 
klargestellt, 
Ernährungstheorie 
Pettenkofer. Voit, 


ausgebaut 


richtig 


späterhin von 


anderen 


auf, die 
Bischoff, Rubner und 
wurde, wobei auch die Bedeu- 
tung der einzelnen Nährstoffe: Eiweiß, Fett und 
Kohlehydrate und deren Mindestbedarf festgestellt 
wurde. Durch die Arbeiten bedeutender Chemi- 
ker wie Hilger. König, Sell entwickelte sich die 
Nahrungsmittelehemie allmählich zu einem selb- 
ständieen Zweige der Chemie und zu einem voll- 
bereehtieten Lehrgegenstande der deutschen Hoch- 
Mitte des 19. Jahrhunderts er- 
ganze Anzahl Werke’), 
vom chemi- 
hehan- 


weiter 


schulen. Um die 
eine 
Genußmittel 


Standpunkte 


auch schon 


Nahrungs- 


schienen 
die die und 


sehen und technischen aus 


die heute zu einer umfangreichen Litera- 


Von diesen seien erwähnt 
F. €, Knapp, Die Nahrungsmittel in ihren che 
mischen und technischen Beziehungen. 
Voleschott. Lehrbuch der Nahrungsmittel für 
das Volk. 
VW. A. Cherallier, Wörterbuch der Verunreini 
gungen und Verfälschungen der Nahrungsmittel, 
\rzneikörper und Handelswaren, nebst Angaben 
der Erkennungs- und Prüfungsmittel. Frei nach 
dem Französischen von A. H. Westrumb. 

1859. F. Artmann, Die Lehre von den Nahrungsmit- 
teln. ihrer Verfälschung und Konservierung. 

1860. E. Reich, Die Nahrungs- und GenuBmittelkunde. 

1875. Dietzsch, Handbuch der Nahrungsmittelchemie. 

1878. J. König, Chemie der menschlichen Nahrungs 
und Genußmittel (zurzeit in dritter Auflage 
vorlieeend). 
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Auch die Fälscher wußten 
Weise 
wissenschaftlichen Forschung zunutze zu machen. 
Allerdings ist die Fiilschung der Nahrungsmittel 
nicht etwa eine Neuerscheinung dieser Zeit, son- 
dern sie ist naturgemäß so alt wie das Menschen- 
greschlecht und der Handel mit 
mitteln. Schon aus dem Altertum wird uns 
berichtet durch Dioskorides und Plinius 
den Älteren, der bittere Klage führt, daß der Wein 
nur noch nach der Etikette verkauft 
die Lese bereits in Kufe 
Im Mittelalter nahmen die 
sonders wertvollen und beliebten 
derartigen Umfang an, daß verschiedene 
deutsche Handelsstädte wie München, Nürnberg, 
Regensburg sich zur Festsetzung geradezu unge- 
heuerlicher Strafen veranlaßt sahen. 
1444 und 1456 Safranfälscher 
fälschten Gewürz 


tur angewachsen sind. 


sich in geschiekter diese Ergebnisse der 


selbst Lebens- 


darüber 
werde, da 


gefälscht werde. 
Verfilschungen, be- 


der 
der Gewürze, 
einen 


So wurden 
ihrem 'ge- 
lebendig verbrannt. Eine 
drastische Schilderung der damals üblichen Fäl- 
schungen gibt Brant in seinem 
„Narrenschiff“ 


mit 


Sebastian 


(1494): 


Dein safran hast zu Fenedig gesackt, 
nd hast rintfleisch darunter gehackt, 
nd milst unter neglein gepets prot 
nd gibts für lorper hin geißkot 
ud fichtenspen für zimmetrinten 
nd nimst das laup ven einer linten 
Jarmit tust du den pfeffer meren 
. Gibst weißen hundsdreck hin für zucker...” 


l 
[ 
L 
| 
| 
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Ähnlich geißelt er die Verfälschung von Wein 
und Wurst und erklärt 


, ‚Kain 
Daz muostend 


von letzterer: 
swin mögt daz wol 


dann die lüt 


vessen, 


iressen.' 


französischen Ab- 
werden die damals üblichen Verfäl- 
Weines aufgeführt, darunter Zu- 
satz von Obstwein, fremden Farbstoffen; Schönen 
mit Gips; Verwendung von Zucker, Honig. Mus- 
katnuß bei Nachahmungen von Südwein; Her- 
stellung Hefen- Kunstwein. Dem Ge- 
nuß derartig verfälschter Weine wird dann die 
Schuld an fast damals bekannten Krank- 
heiten zugeschrieben. Schlimmer noch und allge- 
meiner verbreitet traten dann die Verfälschungen 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
auf, als einerseits durch die Entwicklung der In- 
dustrie ein immer größer werdender Teil der Be- 
gezwungen wurde, Bedarf an 
dem Handel zu entnelımen, und 
andererseits die Herstellung der Lebensmittel 
selbst, z. B. Wurst, Margarine, Backwaren, Frucht- 
säfte, del., immer mehr fabrik- 


In einer 1580 erschienenen 


handlung 
schungen des 


von oder 


allen 


völkerung seinen 


Lebensmitteln 


Marmeladen u. 


al 
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mäßig betrieben wurde!). In dieser Zeit wurden 
Rezepte für Verfälschungen ohne Scheu öffentlich 
angeboten und der Ersatz guter Nahrungsmittel 
dureh billige, minderwertige fast als soziale Tat 
gepriesen, so daß eine zum Studium dieser Ver- 
hältnisse eingesetzte amtliche Kommission von 
Sachverständigen sieh dahin aussprach, dab der 
Stand der Dinge in gesundheitlicher Beziehung 
ein geradezu unerträglicher geworden sei und daß 
es nieht bloß unzulässig sei, dem Publikum positiv 
gesundheitsgefiihrliche, sondern auch solche 
Gegenstände darzubieten, die durch Verfälschung 
oder inneren Verderb in ihrem Nährwert verrin- 
gert und deshalb ihren Zweck zu erfüllen mehr 
oder weniger untauglich sind. Ein helles Streif- 
licht auf die Praktiken‘ der damaligen Fälscher 
wirft das 1878 erschienene „Liederbuch für fröh- 
liche Falscher nebst etlichen weisen Sprüchen. 
Regeln und Glossen, herausgegeben vom Vor- 
stande des allgemeinen Vereins zur Verfälschung 
von Lebensmitteln, Waren usw.“ von Emil Jacob- 
sen, «das blühende Zunft in Poesie und 
Prosa trefflich karrikiert und spottenderweise dit 
Gründung einer Fälscher-Akademie verlangt, denn 
„Brandmal und Staupenschlag sah’n längst den 


diese 


letzten Tag“. 

Die damaligen Fälschungen waren natürlich 
vielfach recht grob und gemeingefihrlich, wie: 
Schwerspat, Gips in Mehl und Zucker; Alaun 
und Kupfervitriol im Brot; Glycerin und Pikrin- 
säure, selbst Stryehnin im Bier; Mineralsäuren 
im Essig; Rotwein mit Fuchsin gefärbt; künst- 
liche Kaffeebohnen; Pfefferkörner aus Ton- und 
Brotresten; Vanilleschoten mit Glaspulver be- 
streut und dergleichen mehr. Bald aber wußten 
sich die Fälscher, wie schon erwähnt, den Fort- 
schritten der wissenschaftlichen Forschung anzu- 
passen und so setzte etwa in den 70er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts ein Kampf ein zwischen 
Forschern, zwischen Fälschungs- 
heute 
schwächt fortdauert und den Anlaß gab zu einer 
sich immer mehr erweiternden Nahrungsmittel- 
kontrolle. Da die Erkenntnis der Bedeutung und 
Zusammensetzung unserer Lebensmittel bei dem 
allmählich tieferen Eindringen naturwissenschaft- 
licher Kenntnisse in breitere Volksschichten auch 


Fälschern und 


und Nachweismethoden, der noch unge- 


diesen nicht verborgen blieb, so wurden ihnen da- 
bekannt. Die 
noch öffentliche 


durch auch die Verfälschungen 
Folge davon war, da vorerst 
Hilfe fehlte, die Gründung von Vereinen zur 
Abwehr und Verfolgung von Verfälschungen. 
Von diesen entwickelten besonders die in Leipzig 


t, Die Industrie der Nahrungs- und Genußmittel 


zählte 
jeschäftigte Personen 


im Jahre 3etriebe 


1882 245 286 743 881 
1805 269 971 1 021 490 
1907 309 836 1 239 945 


Der Lebensmittelhandel ziihlte 1907 425 617 Betriebe 
mit 812263 beschäftigten Personen oder 60 % bzw. 
47.1% des gesamten Warenhandels 
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Hannover gegründeten eine eifrige Tätig- 
keit; letzterer gab von 1878—1881 sogar eine 
eigene Zeitschrift „Wider die Nahrungsmittel- 
fälscher“ heraus. In Hamburg entstand 1878 ein 
„Verein Verfälschungen von  Lebens- 
mitteln“, Verein für öffentliche 
Gesundheitspflege* überging. Gemäß einem mit 
dem Chemiker Dr. B. €, Niderstadt abgeschlosse- 
nen Vertrag mit festem Tarif wurden von diesem 
im ersten Jahre 257 Untersuchungen ausgeführt, 
von denen 102 zu Beanstandungen führten. In 
die Reihe dieser Vereine trat auch der 1873 ge- 
„Deutsche Verein für öffentliche Ge- 
Jahres- 


und 





gegen 


der später in den ,, 


eründete 
sundheitspflege*, der auf verschiedenen 
Lebensmittelkontrolle zum 
machte, 


versammlungen die 
Gegenstand eingehender Beratungen 
Diese Vereine wußten bald auch einzelne Kom- 
munen für ihre Bestrebungen zu interessieren, die 
dann ihrerseits städtische Untersuchungsanstalten 
eründeten oder meist mit Privatchemikern Ver- 
träge über die Ausführung der Lebensmittelunter- 
suchungen abschlossen. Doch bald sah der Staat 
ein, daß der Kampf gegen die Nahrungsmittel- 
fälscher, die Bismarck neben den Gegnern von 
draußen und den Umsturzmännern im Innern zu 
den größten Feinden des deutschen Volkes rech- 
nete, nieht mehr privaten Vereinigungen oder den 
Kommunen allein überlassen werden durfte, daß 
vor allem wenigstens eine einheitliche Gesetz- 
vebune von seiten des Reiches notwendig sei. 
Daher arbeitete das 1876 gegründete Kaiserlich« 
Gesundheitsamt nach dem Muster des englischen 
Nahrungsmittelgesetzes vom 11. August 1875 
einen Gesetzentwurf aus, der am 1. April 1878 
einer Reichstagskommission zur Durchberatung 
überwiesen wurde, die aber erhebliche Änderungen 
Ein zweiter Entwurf wurde dann im 
unverändert angenommen 


vornahm. 
folgenden Jahre fast 
als „Gesetz betreffend den Verkehr mit Nahrungs- 
und Genußmitteln sowie Gebrauchsgegenständen“ 
vom 14. Mai 1879. Dieses Gesetz, das sich außer 
auf Nahrungs- und Genußmittel auch auf Ge- 
brauchsgegenstände, Spielwaren, Tapeten, Farben, 
EB-, Trink- und Kochgeschirre, Bekleidungsgegen- 
stände und Petroleum bezieht, insoweit bei diesen 
eine Gesundheitsschidlichkeit in Betracht kommt, 
bildet noch heute die Grundlage für die gesamte 
Lebensmittelkontrolle. Nach diesem Gesetz ist 
das Herstellen, Feilhalten, Verkaufen oder in 
Verkehr Bringen nachgemachter, verfalschter oder 
verdorbener Nahrungs- und Genußmittel sowie 
gesundheitsschadlicher Gebrauchsgegenstind 
Daneben ist noch § 367 Nr. 7 des Straf- 
gesetzbuches in Kraft. bestraft wird, 
„wer verfälschte oder verdorbene Getränke oder 
Eßwaren. insbesondere trichinenhaltiges Fleisch 
feil hält oder verkauft“. Dieses grundlegende Ge- 


verboten. 
wonach 


setz hat dann einen fortdauernden Ausbau durch 
mehrere Spezialgesetze, von denen einzelne auch 
schon mehrfach abgeändert und erneuert wurden, 
teichsgesetze betref- 


erfahren. Es sind dies die 


fend: 
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In 
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den Verkehr mit blei- und  zinkhaltieen 
Giegenständen vom 25. Juni 1887; 


die Verwendung gesundheitsschidlicher Far- 
ben bei der Herstellung von Nahrungsmit- 
teln, Genußmitteln und 
ständen vom 5. Juli 1887; 

den Verkehr mit Butter, Käse, Schmalz und 
deren Ersatzmitteln vom 15. Juni 1897; 

die Schlachtvieh- und Fleischbeschau vom 
3. Juni 1900; 

den Verkehr mit künstlichen Süßstoffen vom 
6. Juli 1898 und 7. Juli 1902; 

den Verkehr mit Wein, weinhaltigen und 
weinähnlichen Getränken vom 20. April 
1892, 24. Mai 1901 und 7. April 1909. 

Hierher gehören ferner das Zuckersteuergesetz 


Gebrauchsgegen- 


vom 6, Januar 1903; 
15. Juli 1909; das Branntweinsteuergesetz vom 
15. Juli 1909; das Gesetz betreffend die Beseiti- 
gung des Branntweinkontingents vom 14. Juni 
1912, ferner eine Reihe zollamtlicher Bestimmun- 
een sowie die Kaiserlichen Verordnungen betref- 
fend das Verkaufen und Feil- 
halten von Petroleum vom 24. Februar 1882; be- 
treffend das Verbot von Maschinen zur Herstel- 
lung künstlicher Kaffeebohnen vom 1. Februar 
1891; betreffend den Verkehr mit Essigsäure vom 
14. Juli 1908. Hinzu kommt die Regelung ver- 
Einzelgebiete wie Revision der 
Milchhandel, Herstellung 
Mineralwasser, 


das Brausteuergesetz vom 


gewerbsmäßige 


schiedener 
Lebensmittelgeschäfte, 
und Verkauf von 
usw. durch 


künstlichem 
Polizeiverordnungen, die 
benachbarten 


Speiseeis 
sich leider manchmal selbst in 
Orten widersprechen. 

Als großer Mangel des grundlegenden Nah- 
rungsmittelgesetzes von 1879 macht sich bis heute 
noch das Fehlen von Ausführungsbestimmungen 
bemerkbar. Zwar Reichstag am 
1. Mai 1901, die Regierung um Vorlage 

betreffend die Überwachung des 
Nahrungs- und Genußmitteln zu 


beschloß der 
eines 
Gesetzentwurfs 
Verkehrs mit 
ersuchen, was jedoch von dieser wegen der da- 
durch entstehenden abgelehnt wurde. 
Weiter fehlt Definition, selbst 
eine fiir den Begriff des Nahrungs- und Genuß- 
mittels, so daB erst durch Reichsgerichtsurteil 
werden mußte, daß nur solche, die 


Kosten 
im Gesetze jede 


entschieden 
für Menschen bestimmt 
fallen. Diesem Mangel an Begriffsbestimmungen 
soll nach einer am 27. März 1911 im Kaiserlichen 
Gesundheitsamte stattgefundenen Beratung, zu 
der auch Vertreter der verschiedenen Verbände 
der Nahrungsmittelfabrikanten und -händler zu- 
gezogen wurden, durch rechtsverbindliche Fest- 
setzungen über die Beschaffenheit und Beurtei- 
lung der einzelnen Lebensmittel abgcholfen wer- 
den. Um die starre Festlegung durch Gesetz, 
das sich den technischen Fortschritten auf dem 
Gebiete schlecht anpassen könnte, zu vermeiden, 
soll der Weg der Bundesratsverordnungen ge- 
wählt werden. Zur Vorbereitung dieser Regelung 
sind seit 1912 „Entwürfe zu Fest- 


sind, unter das Gesetz 


mehrere 


Nw. 1915. 








Kuttenkeuler: Die Entwicklung der Nahrungsmittelchemie usw. 511 


setzungen über Lebensmittel“ vom Kaiserlichen 
Gesundheitsamte herausgegeben worden, und zwar 
bis jetzt die über Honig, Speisefette und Speise- 
öle, Essig und Essigessenz, Käse, Kaffee, Kaffee- 
Zwar haben sich neuerdings weite 
Kreise der Industrie und des Handels gegen diese 
Verordnungen mit Gesetzeskraft ausgeprochen, 
jedoch würde der von ihnen geforderte „Oberste 
lwebensmittelbeirat“ keine gründliche Besserung 
der herrschenden Rechtsunsicherheit herbeiführen 


ersatzstoffe. 


können. 
Aber auch sonst standen nach Erlaß des Nah- 


rungsmittelgesetzes seiner wirksamen Durch- 
führung erhebliche Sehwierigkeiten entgegen. 
Es fehlte zunächst an geeigneten Kräften: zur 
Ausführung der nötigen chemischen Unter- 


suchungen, dann an geeigneten einheitlichen 
Methoden, endlich an geeigneten, hinreichend aus- 
gestatteten Anstalten. 

Schon zu den von den oben erwähnten 
Vereinen veranlaßten Untersuchungen hatten 
sich Chemiker gedrängt, die nur wenige Semester 
Chemie gehört und überhaupt keine 
praktisch-analytische Ausbildung genossen hatten, 
oder sogar Leute, denen chemische Kenntnisse 
überhaupt mangelten. Selbstverständlich waren 
bei solchen Untersuchungen MiBgriffe und falsche 
Beurteilungen unvermeidlich, die 
eroße Beunruhigung des Handels und eine Dis- 
kreditierung der ganzen Bestrebungen bewirkten. 
Als drastisches Beispiel führt 7. Fleck an, daß 
ein Arzt 1870 erklärte, er habe in 62 Sorten Bier 
teils durch exakte chemische Reaktionen, teils 
dureh Vergleiche festgestellt, daß ihnen fremde, 
nicht gehörige Substanzen beigemischt 
wurden, von denen er 


teilweise 


dann eine 


hinein 
nur folgende wenige er- 


wähnt: Krähenaugen, Opium, Fingerhut, Kok- 
kelskörner, Ignatiusbohnen, Chinarinde, Meer- 
zwiebel, Bitterkle, Wermut, Aloe, Angostura- 


rinde, Quassia, Senegawurzel, roter Enzian, 
Pomeranzenschalen und -früchte, Columbwurzel, 
Weidenrinde, isländisches Moos, 
Cardobenediktenkraut, Tausendgüldenkraut, Ko- 
riandersamen, außerdem in vielen Biersorten 
eine nieht durch die Gärung im Biere erzeugte 
Quantität Alkohol. Nachher gab der betreffende 
Arzt allerdings zu, alles durch seine 5 Sinne ge- 
funden zu haben, da ihm die Hilfsmittel der 
Chemie gar nicht zu Gebote standen. So war da- 
mals, wie auch heute noch, der Kampf 
Winkelehemiker ebenso notwendig und berechtigt 
wie gegen Winkeladvokaten und Kurpfuscher. 
Diesem Mangel an geeigneten Chemikern wurde 
nun abgeholfen durch die vom Bundesrat am 
22. Februar 1894 beschlossene Prüfungsordnung 
für Nahrungsmittelchemiker, die eine Vor- 
prüfung und Hauptprüfung vorsieht und genaue 
Vorschriften enthält über die für die Zulassung 
erforderliche Vorbildung, 


Eichenrinde, 


gegen 


zu diesen Prüfungen 
für letztere u. 
8 Semestern 
Tätigkeit. Allerdings 


a. ein 9 semestriges Studium mit 
Laboratoriums- und 
entsprechen 


praktischer 
Vor- 


diese 


82 
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sehriften aueh nicht alleı berechtigten Wün- 
schen und eine völlige Gleichstellung mit anderen 
akademischen Berufen wurde dadurch vereitelt, 
daß Maturum einer neunklassigen höheren 
Lehranstalt nicht ausnahmslos verlangt wurde. 
Bayern, das für Apotheker, die das Staatsexamen 
mit der Note I bestanden hatten, eine Ausnahme 
durchsetzte, stellte 1901 sogar den Antrag an den 
den Absolventen Industrie- 
Berechtigung zur Zulassung zu er- 
teilen, der aber abgelehnt wurde. Auch sonst ist 
die Prüfungsordnung mit dem Fortschritt der 
Nahrungsmittelchemie sehr revisionsbedürftig ge- 
worden und steht eine verbesserte Neuauflage bal- 


das 


Bundesrat, seiner 


schulen die 


digst zu erhoffen. 
Nicht so einfach 
konnte Fehlen allgemein aner- 
kannter Untersuchungsmethoden und Beurtei- 
lungsgrundsätze abgeholfen werden. Doch auch 
hier wurden allmählich auf der von Lavoisier, 
Liebig, Pettenkofer, Voit, Bischoff gelegten 
Grundlage außer vom Kaiserlichen Gesundheits- 
amte von vielen Chemikern von Ruf, wie Hilger, 
König, Beckurts, Farnsteiner u. a., rastlos Bau- 
steine zusammengetragen. Um ausgear- 
beiteten Methoden und Grundsätzen eine mög- 
lichst weite Anwendung zu sichern, wurde schon 


wie diesem ersten Mangel 


dem geeigneter, 


den so 


früh der Weg der Vereinbarung gewählt. Die 
erste derartige Vereinbarung ist wohl die 1882 


von mehreren rheinischen Chemikern über Wein- 
untersuchung beschlossene, der im folgenden 
Jahre eine eingehendere von seiten des Vereins 
analytischer Chemiker folgte. Ende 1883 begann 
dann unter Hilgers Leitung die Bearbeitung der 


„Bayerischen Vereinbarungen betreffend die 
Untersuchung und Beurteilung der Nahrungs- 
und Genußmittel sowie Gebrauchsgegenstände“, 


die 1885 im Buchhandel erschienen. Dies waren 
die Vorläufer der in den Jahren 1897 bis 1902 
auf Veranlassung des Kaiserlichen Gesundheits- 
amtes herausgegebenen „Vereinbarungen zur ein- 


heitlichen Untersuchung und Beurteilung von 
Nahrungs- und Genußmitteln sowie Gebrauchs- 


gegenstinden für das Deutsche Reich“, die heute 
noch als wesentliche Grundlage bei der Lebens- 
mittelkontrolle dienen. Daneben ergingen eine 
Reihe amtlicher Anweisungen, z. B. 1882 für die 
Untersuchung des Petroleums auf seine Ent- 
flammbarkeit; 1888 für die Untersuchung von 
Farben, Gespinsten und Geweben auf Arsen und 
Zinn; 1896 für die chemische Untersuchung des 
Weines und 1898 für die chemische Unter- 
suchung von Fetten und Käsen sowie für ver- 
schiedene zollamtliche Untersuchungen, insbeson- 
dere zur Ausführung des Fleischbeschaugesetzes. 
An Vereinbarungen aus Handels- und Produzen- 
tenkreisen ist vor allem das in zweiter Auflage 
vorliegende ‚Deutsche Nahrungsmittelbuch“ zu 
nennen, das aber stellenweise den Interessen der 
Fabrikanten und Händler allzusehr Rechnung 
trägt. 


Zur Vereinheitlichung der Untersuchungen 
und besonders der Rechtsprechung wäre es sehr 
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die erwähnten Fest- 
setzungen zur Untersuchung und Beurteilung von 
Nahrungs- und Genußmitteln mit rechtsverbind.- 
licher Kraft baldigst erlassen würden. Wie not- 
wendig dies ist, ergibt ein Blick auf die sie 
vielfach widersprechenden Urteile in Nahrungs 
mittelsachen, z. B. betreffend Mehlzusatz z 
Wurst, Mindesteigehalt der Kierteigwaren 
künstliche Färbung von Fruchtsäften usw. 


zu begrüßen, wenn oben 


1 


Das weitaus größte Hindernis zur energischen 
und erfolgreichen Durehführung 
mittelgesetzes von 1879 bestand jedoch im Mangel 
an geeigneten Untersuchungsanstalten. Daß die- 
sem Mangel erst sehr allmählich abgeholfen 
wurde, lag auch daran, daß das Reich die Durch- 
führung der Kinzel- 
staaten überließ und diese vielfach wenig Neigung 
zu einem scharfen Vorgehen zeigten, sei es, dal 
sie die Bedeutung einer geregelten Lebensmittel- 
kontrolle unterschätzten die entstehenden 
Kosten scheuten. Darüber aber, wie die Kontrolle 
am besten und wirksamsten zu gestalten sei, waren 
sich die Fachgelehrten von Anfang an durchweg 
einige. Schon Jahre 1877 zur Beratung 
eines Nahrungsmittelgesetzes versammelte 


Nahrungs- 


des 


Lebensmittelgesetze den 


oder 


die im 
Kom- 
mission forderte die Errichtung einer ausreichen- 
den Zahl technischer 
Zur Festsetzung 
Stationen wurde 
zweite Kommission berufen, 
Grundsätze aufstellte. Die Überwachung der 
Nahrungsmittel ist Aufgabe der allgemeinen Ge- 
sundheitspolizei. Die Untersuchungsstationen 
amtlichen Charakter haben und ihr 
sämtlichen Beamten — Chemiker, Arzt und Tier- 
arzt — vereidiet sein. Als ihre Aufgaben wurden 


Untersuchungsstationen. 
Normalstatuts für 
im Jahre ein 


eines soleh« 
gleichen 


die u. a. 


noch 
folgende 


müssen 


bezeichnet: a) Untersuchung der ihnen hierzu 
übergebenen Nahrungs- und Genußmittel in be 
zug auf ihre Zusammensetzung und _ gesundheit- 
liche Beschaffenheit, b) gleiche Untersuchung 
von Gebrauchsgegenständen, e) Nachunter- 


suchung des Fleisches und seiner Fabrikate, falls 
die Richtigkeit einer Untersuchung  be- 
zweifelt wird, d) Untersuchungen 
der hauptsiichlichsten zum Verkaufe ausgestellten 
Nahrungs- und Genußmittel, e) desgleichen der 
Trink- und Nutzwässer, der öffentliehen Wasser- 


ersten 
fortgesetzte 


läufe und der Grundwasserverhältnisse, f) des 
gleichen der Luft in öffentlichen Lokalen, zu- 


nächst in den Schulen. Desgleichen forderte 
neben J. König!) der Leiter der chemischen Zen- 
tralstelle in Dresden H. Fleck?) zur wirksamen 
Durchführung des Gesetzes Institute, die unab- 
hängig von privaten Aufträgen aus Staats- oder 
öffentlichen Mitteln unterhalten werden und mit 
den vollkommensten Einrichtungen versehen sind. 
Mit solehen Ämtern müßte ganz Deutschland wie 


1) „Bestand und Einrichtungen der Untersuchungs- 
ämter für Nahrungsmittel“, Berlin 1882. 

2) „Die Chemie im Dienste der öffentlichen Gesund- 
heitspflege“, 1882. 
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mit einem Netz überzogen sein, so daß die Fäl- 
scher nirgends unbehelligt blieben. 

Bei der 13. Jahresversammlung des Deutschen 
Vereins für öffentliche Gesundheitspflege zu 
Breslau 1886 faßte A. Hilger die Forderungen 
für die Durchführung einer geregelten 
mittelkontrolle etwa dahin zusammen, daß sie sich 
zu erstreeken habe auf alle Nahrungs- und Ge- 


Lebens- 


nußmittel sowie Gebrauchsgegenstinde in weit- 
eehendem Sinne, daß die Probenentnahmen 
regelmäßig geschehen müßten, am besten in Ver- 
bindung mit ambulanter Tätigkeit der Nahrungs- 
mittelehemiker, mit Revisionen auch der Her- 
stellungs- und Aufbewahrungsräume wie der Ver- 
kaufsräume und Belehrung der Gewerbetreiben- 
den, daß endlich die Untersuchungen auszuführen 
seien in staatlichen Anstalten 
und dureh Chemiker, die eine entsprechende Vor- 
bildune dureh Abschlußexamen 

haben und in ihrer und 
Stellung völlig unabhängig dastehen; 
ven, die leider auch heute noch nicht ganz erfüllt 
Im wesentlichen die gleichen Forderungen 
Jahresversammlung desselben 
1897 dureh Riimelin und 
ersterer 


oder städtisch en 
nachgewiesen 
sozialen pekuniären 

Forderun- 


sind. 
wurden auf der 22, 
Vereins zu Karlsruhe 
Beckurts vertreten, 
Kontrolle aller unter 
dem Auslande eingehenden 
grenzen eine Einrichtung, 
schiedene andere Staaten, wie Schweiz, Bulgarien, 


besonders die 
fallenden 
Waren an den 


die 


wobei 
Gesetz aus 


Zoll- 


ver- 


das 
verlangte, 


tuminien, Argentinien und Nordamerika, bereits 











haben. Welche Bedeutung einer solehen Grenz- 
kontrolle zukommt, zeigt folgende Zusammen- 
stellung: 
Nahrungs- und Genußmittel. 
Einfuhr Ausfuhr 
> Proze 
Jahr | Millionen ' vemen Millionen ’ nes m 
Mark der Gesamt- Mark der Gesamt- 
u. Einfuhr — Ausfuhr 
1909 2591,0 28,4 9/, 901,7 12,6% 
1910 2445,3 95.6 „ 985,3 123 . 
1911 3076,8 29,6 , 1095,8 12,5 , 
1912 3332,83 28.8 „ 1125,5 Ms. 
1913 3063,5 2,8 „ 1362.5 12,5 . 
Der Umstand, daß Abel auf der 35. Jahres- 


versammlung des Vereins zu Elberfeld 1910 fast 
die gleichen Forderungen besonders bezüglich der 
Revision der Herstellungs- und Aufbewahrungs- 
räume erheben mußte, zeigt die Langsamkeit der 
Entwicklung. Auch verteidigt er den sogenann- 
ten Geheimeinkauf als Um- 
ständen notwendig erfolgreich, 
der bereits nach einem Bericht des Hygienischen 
Instituts zu Hamburg ven 1897 bei Butter, Käse, 
Schmalz mit Erfolg angewendet wurde, auch von 
Forster in einem Referat über die Organisation 
Lebensmittelkontrolle in 1901 für 


der Proben unter 


und besonders 


der Sachsen 
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unumgänglich erklärt wurde und heute wohl bei 
allen Untersuchungsämtern in mehr oder weniger 
ausgedehntem Maße zur Anwendung kommt. 


(Schluß folgt.) 


Bemerkungen über Juteersatz. 
Von Prof. Dr. Fr. Tobler, Münster. 


Im Krimkrieg, der England und seinen Spiune- 
reien die Hanfzufuhr aus Rußland verschloß, be- 
gann man in steigendem Maße die aus Indien stam- 
mende Jute zum Ersatz heranzuziehen. Ausge- 
dehnter Anbau und billige Arbeit in Indien ver- 
halfen dem Material zu dauernder Abnahme in 
Europa. Nach England bekam auch Deutsch- 
land seine Jutespinnereien. Heute beginnt diesen 
der Rohstoff knapp zu werden. Es heißt Ersatz 
suchen dafür, und Pressenotizen belehren hier- 
über. Zu diesen mögen einige einzelne und einige 
erundsätzliche Bemerkungen angebracht sein. 

Es handelt sich in der Jute um ein grobes, 
wenig geschmeidiges Material, das eine stärker 
verholzte (Stengel-) Faser als Lein, aber auch als 
Hanf vorstellt, deshalb also nur härtere und grö- 
bere Gewebe liefert als diese beide. Wird doch 
auch die Spinnbarkeit erst künstlich erhöht durch 
Einfetten mit den Stoffen, die der Jute und ihren 
Fabrikaten (Sackleinen, Möbelstoffe, Gardinen) 
den uns bekannten eigenen Geruch verleihen. Es 
kommen demnach in der Tat auch Pflanzen mit 
stärker verholzter (also weniger geschmeidiger) 
Faser als Ersatz in Frage. Und von diesen gibt 
es eine ganze Reihe in Deutschland, die früher 
mehr oder weniger lokal beschränkt, in Zeiten 
der stärkeren Hausindustrie und des geringern 
Handelsverkehrs benutzt waren, heute aber in 
dieser Nutzbarmachung verschollen sind. 

1. Die Presse nannte das Weidenröschen als 
Gegenstand von Bemühungen der Jutespinner. 
Epilobium angustifolium und hirsutum sind bei 
uns als kräftige ausdauernde Pflanzen beträcht- 
licher Höhe und oft starker Verbreitung bekannt. 
Alte Literatur belehrt uns, daß in Skandinavien 
Stricke daraus verfertigt werden, neuere aus 
Amerika beriehtet von Verwendung der Faser im 
Nordwesten Nordamerikas. Die gertenartige Be- 
schaffenheit der Stengel läßt ohne weiteres kräf- 
tige und lange Bastfasern vermuten; da es sich 
um eine Staude handelt, scheint die Gewinnung 
dureh Rösten und Klopfen nicht schwierig. Ein- 
sammeln soll mit Unterstützung der Behörden ein- 
eeleitet werden, z. B. durch Aufgebot von Schul- 
kindern, die Menge und Billigkeit des Stoffes 
lassen also nichts zu wünschen. Die Frage bleibt 
aber: wie wird die Faser am besten gewonnen 
oder welches ist der beste Weg, ein spinnbares und 
webbares Material zu erzielen? Versuche darüber 
sind angestellt. sie sollen bisher nicht sehr günstig 
aussehen. Es ist aber schwer zu sagen, in welcher 
Zeit man die Resultate als abgeschlossen gelten 


lassen will. Es eibt Fasern aus alter Zeit, die 
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eine Behandlung, ein Lagern in Feuchtigkeit oder 
Wärme usw. von Monaten erforderten. Es ist kei- 
neswees ohne weiteres sicher, daß man durch ller- 
anziehung der neuen für irgend andre Stoffe gel- 
tenden Verfahren von kürzerer Dauer nun auch 
die gleichen Erfolge erzielt. 

2, Aussichtsreicher müßte nach alten Angaben 
der Hopfen sein. Auch auf diesen sind die Jute- 
spinner jetzt hingewiesen. Stengel und Ranken 
des Humulus lupulus, den wir wild und in Kul- 
tur haben, sind im 18. Jahrhundert bekannt als 
Lieferanten einer groben Faser, aus der sich eine 
Art Leinenstoff herstellen läßt. Von Schweden 
ist eine originelle Behandlung 1750 bekannt ge- 
worden: Statt der angeblich 4 Monat erfordern- 
den Röste in Wasser wurden die Stengel im feucht- 
warmen Dunst über einem Viehstall gehalten, 
wo sie nach kürzerer Zeit reif wurden, um, wieder 
getrocknet, sich wie Flachs schwingen und hecheln 
zu lassen. Der Faden galt als ebenso fein wie 
Hanf oder Flachs, doch als gelblich und im Ge- 


webe stärker. In neuerer Zeit hat J. D. Nörd- 


linger (1877) ein deutsches Patent auf eine an- 
dere kurzfristige Behandlung des Hopfens ge- 


nommen, die Stengel werden in Wasser mit Seife- 
oder Sodazusatz gekocht, ausgewaschen und ent- 
dann kocht man die Fasern in Wasser mit 
issigzusatz und wieder erhält 
in wenigen Stunden ein nach Trocknen zum 


fasert, 


wäscht aus. So 


nan 
Hecheln fertiges Material. 

Der Hopfen und seine Verwendung bietet 
meines Erachtens den großen Vorteil, daß er in 


Mengen aus Kulturen (Württemberg, 
Bayern, Elsaß, Böhmen) zur Verfügung stehen 
kann, wenn im Herbste (September) die Ernte 
der zur Brauerei benötigten Fruchtzapfen statt- 
gefunden hat und wenigstens ein- Teil der Pflan- 


qroß: n 


zung erneuert -wird. Es sind in Deutschland 
gegen 40 000 ha Hopfen vorhanden. Neuanpflan- 


zung geschieht im Herbst durch Stecklinge, die 
Masse der Stengel findet sonst keine Verwertung. 

Die Faser ist sicher sehr kräftig, vielleicht zu 
stark. Die chemische Behandlung hat offenbar 
den Zweck, sie geschmeidiger zu machen, indem 
sie vermutlich (wie für andere Fälle von Gertr. 


Tobler nachgewiesen, vgl. in dieser Zeitschrift 
1913, S. 858) einen Teil der Verholzungssubstanz 


der Faser entzieht. Bei schwächeren Fasern tritt 
darnach oft Brüchigkeit auf, für Hopfen möchte 
ich das nicht vermuten. Es muß eben der Grad 
von chemischer Wirkung erreicht sein, der mög- 
lichst geschmeidig macht, ohne brüchig zu machen. 
3. Es wäre endlich zu denken Besen- 
ginster, Sarothamnus scoparius. Auch dieser (wie 
andere Ginsterarten) ist bekannt gewesen zur 
Herstellung von Schnüren, Säcken, aber auch zu 
Kleiderstoffen. Letzteres ist Jahrhunderte hin- 
dureh aus Italien bekannt und noch vor etwa 150 
Jahren auch aus Frankreich, es handelte sich um 
Hausindustrie für den Bedarf 
überall, wo die Pflanzen reichlich wuchsen. (Na- 


> 


an den 


eine alte eigenen 


men: ginestra, genet und genét d’Espagne.) 





[ Die Natur 
wissenschaften 

Die in Garben gebundenen Stengel werden ge- 
trocknet, geklopft, so daß sie aufspringen, dann bei 
Abschluß der Luft feucht in Erde mit Stroh „ge- 
goren“, gewaschen, geschlagen, bis die Rinde ab- 
fällt, und nach erneutem Trocknen entfasert. Die- 
ser Prozeß erfordert nur 2—3 Wochen und er. 
gibt einen Stoff, der sich hecheln und spinnen 
läßt. Der so geschmeidig wie Hanf, 
aber fester im Gewebe. 

Dieses Material wäre uns, läßt 
sich auch auf den Heideländern jährlich neu ab- 
ernten (wo es nicht abgeweidet wird). /ch halt 
diesen Ersatz für recht aussichtsvoll. 


Faden ist 


iiberreich bei 


In jedem Fall müssen besondere Versuche ent- 
Sie sind ein Tasten, knüpfen aber aus 
teehnischen und Kostenrücksichten an das Vor- 
handene von Methode und Apparaten an. 
Jutespinnereien haben natürlich bisher die fertige 
Rohfaser meist wohl schon völlig ge 
reinigt und gebleicht. Die Aufgabe der Gewin- 
nung des Rohmaterials ist daher völlig neu. Ist 
sie aber etwa zunächst an Hand des von und für 
Hanf und Flachs Vorhandenen und Bekannten ge- 
löst, so tritt die zweite Frage heran, ob der ge- 
wonnene Rohstoff dem bisherigen so ähnlich ist, 
daß er nicht allein (äußerlich) als Ersatz dienen, 
sondern aueh mit gleicher Maschinerie weiter ver- 
arbeitet werden kann. Und das ist eine im Augen- 


scheiden. 
Unser: 


bezogen, 


® 


hlick viel schwerer wiege nde Sache. 
Wir dürfen 


nisse im Interesse der 


hier auf die endgültigen Ergeb- 
Verbraucher wie der Er- 
zeuger gespannt sein. Es dürften übrigens im be 
setzten russischen Gebiet sicher auch Vorräte an 
Flachs und Hanf gefunden werden, die in unserer 
Industrie zur Verwertung gelangen. Es wäre nur 
billig, wenn diese auch der Juteindustrie zugute 
mehr Hanf 
müssen. vergesse 


oder weniger schon hat 
verarbeiten Auch darf nicht 
werden, daß bei jeder minderen Faser, die vor- 
übergehend als Ersatz dienen kann, ein Zuschul 
von Jute oder Hanf zur Verspinnung nottut. 
Zum Schluß sei eine naheliegende Erwägung 
gestreift: inwieweit hat ein jetzt herangezogener 
(alter oder neuer) Ersatz Berechtigung, auch nach 
dem bleiben, inwieweit darf 
sich Hoffnung für unseren Landbau oder die Aus- 
beute vorhandener Wildbestände daran knüpfen! 
vorsichtig im Publikum mit der 
Vorstellung von Unabhan- 
Ausland Rohstoff- 


kiimen, die 


Kriege erhalten zu 


Man sei ja 


begeisterten neuer 


gigkeit vom und eigenen 


quellen, man prahle noch nieht mit der Rück- 
kehr zum heimatlichen, althergebrachten Stoff 
statt des neuzeitlichen aus fernem Lande 
Für nutzbringende Verwertbarkeit entscheidet 
Herstellungspreis, also Kosten des Rohstoffs 
samt aller darauf verwandten Arbeit. Schon 
letztere ist gar zu häufig selbst bei gleich 


gutem Material bei uns viel zu teuer, teurer als 
in der Ferne (Indien!), aber auch der Stoff kam 
(im Anbau) bei uns nieht lohnend werden, wenn 
Boden Wertvolleres tragen 
wollen ruhige abwarten, ob uns 


der gleiche anderes 
Wir 


also 


kann. 
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nicht im Frieden wieder die indische Jute und 
der russische Hanf erwiinschter sind als etwa die 
Vermehrung unseres Hanfbaues oder denkbare 
neue Ersatzstoffe aus dem Lande. 


Besprechungen. 


Boeke, H. E., Grundlagen der physikalisch-chemischen 
Petrographie. Berlin, Gebr. Boratraeger, 1915. 
XI, 428 S., 168 Fig. und 2 Tafeln. Preis M. 15,60, 
Die Anschauungen über die Entstehungsarten, 

welche sich aus dem Studium über die natürlichen 
Gesteine entwickelt haben, weichen oft bei den ver 
schiedenen Forschern erheblich voneinander ab. Das 
weist auf eine Unsicherheit der deduktiven Methode 
hin. Der Verf. des vorliegenden wichtigen Werkes 
verwirft letztere vollkommen. Er erhofft eine Lösung 
der unzähligen Probleme der Gesteinswelt allein von 
der induktiven Forschung, d. h. von Beobachtungen, 
welche man bei der Synthese von Gesteinen im Labo- 
ratorium macht. 

Die wichtigste Feststellung ist dabei jedesmal die 
jenige des Gleichgewichts, d. h. desjenigen Zustandes 
des betreffenden chemischen Systems, welches sich 
ohne äußeren Anlaß in unbeschränkter Zeit nicht 


ändert. Das Buch handelt auch fast ausschließlich 
von solchen stabilen Zuständen und ihrer Erreichung. 
Die labilen werden nur vereinzelt berührt. Denn 


„erst wenn der Idealfall des Gleichgewichts bekannt 
ist, kann eine Abweichung vom Gleichgewicht behan 
delt werden“, 

Trotz einer Beschränkung auf das, was dem Verf. 
als zweifellos gesichert erscheint, ist dieser stattliche 
Band zustande gekommen. Er verdient auch in ande- 
rer Hinsicht den Namen „Grundlage“. Denn er wird 
eine Ausgangsebene sein für alle diejenigen, welche 
auf diesem wichtigen Gebiete weiterarbeiten wollen. 
Wegweiser sind ihnen genug dazu errichtet. Zuweilen 
folgt ihnen der Verf. auch selbst einmal ins Neuland 
und trägt eine Hypothese vor. Aber weil er nur 
Sichergestelltes bringen will, erschrickt er bald und 
macht den Seitengang jedesmal durch einen Satz wie- 
der gut: „Es soll aber hier nicht näher darauf ein- 
gegangen werden, weil die experimentellen Grund 
lagen noch fehlen.“ Überhaupt muß man neben der 
Fülle von Wissenschaft ein ungewöhnliches diplo- 
matisches Geschick im Stil bewundern. 

Die Scheu vor Hypothetischem hat die schon ange- 
deutete Vernachlässigung in der Behandlung der so 
überaus häufigen labilen Zustände zur Folge. Selbst 
die Ostwaldsche Stufenregel, bei welcher man an inter 
mediäre Gleichgewichte denken könnte, wird auf nur 
einer halben Seite behandelt. Fast könnte es scheinen. 
als ob Boeke ein solches Verhalten der Natur beklage. 
wenn er sagt: „Diese Neigung zur Aufrechterhaltung 
instabiler Modifikationen und zur Auskristallisierung 
in einer instabilen Form, die besonders bei vielen 
Mineralien (Oxyden, Sulfiden, Silikaten) ausgeprägt 
ist, erschwert das Studium der Umwandlungsvorgänge 
und ihrer Verwertung für petrogenetische Schlüsse 
häufig sehr.“ — Ähnliche Äußerungen finden sich in 
den kurzen Abschnitten über die Thermo- und Kon- 
taktmetamorphose und über die chemische Verwitte 
rung der Gesteine. „Unsere Kenntnisse über die Ver- 
witterung sind physikalisch-chemisch betrachtet noch 
im chaotischen Zustande.“ Tm Zusammenhang damit 
werden im Verwitterungskapitel nur die Kolloide be 
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handelt. Zu seinem Bedauern kann er aber auch auf 
diese vorläufig nicht die Phasenlehre anwenden. 

Im Kapitel über die magmatischen Differenziatio 
nen wird gesagt, daß das Soretsche Prinzip jetzt nicht 
mehr zu den Erklärungen herangezogen werde, 
Neuere Arbeiten von Wessels u. a. gehen aber wieder 


von diesem aus. — Der Diffusion wird im allgemeinen 
nur eine ganz untergeordnete Rolle für den Stoff- 
transport im Festen zugeschrieben. Als Beweis wird 


besonders angeführt, daß sich die heterogenen Zonen 
in Silikatmischkristallen wie Plagioklas, Granat, 
Augit, Turmalin usw. trotz des Mangels an Gleich- 
gewicht in geologisch alten Gesteinen erhalten konn 
ten. Nun war aber gerade in einer zusammenfassen 
den Arbeit über dieses Thema stark betont worden, 
daß eine Diffusion in unzersetzten reinen Kristallen 
nicht möglich sei. - Das Problem der flüssigen 
Kristalle findet eine überraschende philologische 
Lösung. Dieser eigenartige anisotrope Zustand wird 
nämlich als feste Phase von sehr geringer Viskosität 
bezeichnet. 

Daß die phyikalisch-chemische Forschung sich an 
die zahlreichen Vielstoffsysteme (d. h. solche aus mehr 
als vier Komponenten) noch nicht recht heranwagt, 
ist bei ihrer Jugend begreiflich. Vorläufig versagt bei 
ihnen die Möglichkeit einer geometrischen Darstellung 
vollkommen. Desto mehr sollte man von den Erfolgen 
bei elementaren Stoffen erwarten. Eine größere eigene 
Arbeit des Verf. betrifft die Formen des Kohlenstoffs. 
Die Berechnungen ergeben, daß der Diamant unter 
den jetzigen Verhältnissen nicht existieren könne: 
„Man muß sich wundern, daß der Diamant überhaupt 
und zwar manchmal in recht großen Individuen zu 
unserer Kenntnis gelangt ist.“ 

Aber derartige Launenhaftigkeiten, mit welchen die 
Natur den Verf, aus dem Gleichgewicht zu bringen 
sucht, beeinträchtigen nicht den Gesamteindruck, daß 
hier eine Arbeit vorliegt. welche der Petrographie 
außerordentlich große Dienste leisten wird. 

R. Ed. Liesegang, Frankfurt a. M. 


Michel, H., Die künstlichen Edelsteine, ihre Erzeugung, 
ihre Unterscheidung von den natürlichen und ihre 
Stellung im Handel, Leipzig, W. Diebener, 1914. 
109 S. und 33 Textfiguren. Preis geb. M. 4,50. 

So umfangreich die Spezialliteratur über die künst 
lichen Edelsteine ist, so oft man auch kleineren zusam 
menfassenden Aufsätzen über diesen Gegenstand be- 
gegnet, so spärlich sind allgemeinverständlich und 
übersichtlich gehaltene Bücher darüber. Die bisher 
existierenden sind zudem bereits etwas veraltet. Hier 
füllt also das Buch H. Michels eine fühlbare Lücke 
aus. Der Verfasser stellt sich darin die doppelte Auf 
gabe, den gegenwärtigen Stand unserer wissenschaft- 
lichen Kenntnisse über die künstlichen Edelsteine dar 
zulegen und weiter das für die Praxis des Edelstein 
handels Wissenswerte zusammenzufassen. Nach einer 
kürzeren Einleitung über Begriff, Zweck und Methoden 
der Mineralsynthese behandelt ein zweiter Abschnitt 
die Darstellungsmethoden der einzelnen künstlichen 
Edelsteine. Den größten Raum beanspruchen natur 


gemiB die schleifwürdigen und daher im Handel ver- 
breiteten Kunststeine, namentlich die Korundvarie- 
täten (Rubin, Saphir) sowie Spinell. Doch werden auch 
solche Edelsteine besprochen, deren 
wissenschaftliches, aber vorläufig. noch kein prak 
tisches Interesse beansprucht, so besonders ausführ 
lich der Diamant, weiter Quarz, Smaragd und andere. 


Synthese nur 
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Die beiden weiteren Abschnitte enthalten namentlich 
das für Juweliere und Steinhändler Wissenswerte, doch 
wird besonders das dritte Kapitel, das die Unter- 
scheidungsmerkmale der Kunststeine von den natür- 
lichen Steinen behandelt, allgemeinstes Interesse her- 
vorrufen. In erster Linie gilt dies für die mikrosko- 
pischen Unterscheidungsmerkmale, die durch eine An- 
zahl vorzüglicher Abbildungen erläutert sind. Die im 
Anschluß hieran behandelten Verfärbungen und 
Lumineszenzerscheinungen unter dem Einfluß von 
Radium-, Röntgen-, Kathoden- und ultravioletten Strah- 
len stellen dagegen ein noch recht wenig geklirtes 
Gebiet dar. Hier begnügt sich der Verfasser denn auch 
mit einer Aufzählung der bisher beobachteten Tat 
sachen, die sich zudem hauptsächlich auf die natür 
lichen, weniger auf die künstlichen Edelsteine beziehen. 
Ein letzter Abschnitt behandelt dann ausschließlich 
Fragen der Praxis, so den Einfluß der Kunststeine auf 
den Preis und Absatz der Natursteine, die Handels 
bezeichnung der Kunststeine und den Export der 
Kunststeine nach Indien. Das gut ausgestattete Buch 
darf des Interesses weiter Kreise sicher sein. 

J. Uhlig, Bonn. 


Kayser, E., Abriß der allgemeinen und stratigraphi- 
schen Geologie. Stuttgart, Ferdinand Enke, 1915. 
VII, 418 S., 176 Textfiguren, 54 Tafeln und eine 
geologische Karte von Mitteleuropa. Preis geh. 
M. 16,—, geb. M. 17,40. 

Der „Abriß“ ist im wesentlichen ein gedrängter 
Auszug aus den beiden ausführlichen Lehrbüchern des 
Verfassers. Diese sind im Laufe der Zeit immer mehr 
zu unentbehrlichen Handbüchern geworden, die den un- 
geheuren Stoff für alle die gründlich verarbeiten, denen 
nicht die Zeit bleibt, alles in den Originalarbeiten nach 
zusehen. Der Abriß ist vor allem für die Studierenden 
bestimmt, denen die beiden Lehrbücher zu teuer und 
zu groß wurden. Ich glaube aber, daß sehr viele Laien, 
denen das in der Schule so sehr vernachlässigte Gebiet 
der Geologie Interesse erweckt, kaum ein besseres 
Hilfsmittel für ihre Studien finden werden. Als die 
gréBten Vorzüge des Buches möchte ich die Fülle von 
klaren, schematischen Zeichnungen zur Erläuterung 
allgemein geologischer und stratigraphischer Verhält- 
nisse, die für ein Buch dieses Umfangs ungewöhnlich 
zahlreichen Versteinerungstafeln mit den wichtigsten 
Leitfossilien und die knapp gefaßte, von schmiicken- 
den Redewendungen gänzlich freie Sprache des Textes 
bezeichnen. Man hat sofort das Gefühl der Zuverläs- 
sigkeit, wenn man irgend ein Kapitel liest. Sehr wich- 
tig ist die Beigabe einer geologischen Übersichtskarte 
von Mitteleuropa, die bisher den beiden großen Lehr- 
büchern fehlt, aber in einem Abriß, wie dem vorliegen- 
den, vor allem beim Studium der stratigraphischen 
Kapitel unentbehrlich ist. Überall ist Deutschland mit 
vollem Recht stark in den Vordergrund getreten und die 
übrigen Länder sind mehr zum Vergleich herangezogen 
worden. Unser Heimatboden ist so mannigfaltig und 
reich, alle Zweige der allgemeinen Geologie vom Vul- 
kanismus zur Glazialgeologie, von der Gebirgsbildung 
bis zur Ablagerung neuer Sedimente aus den zerstörten 
Festländern sind hier so hervorragend gut zu erklären, 
daß wir sehr gut einen Überblick über alle Kräfte, die 
an der Umgestaltung unserer Erde arbeiten, auf der 
Heimatforschung können. Dabei wird 
das neue Buch E. Kaysers ein ausgezeichneter Rat- 
geber sein. 


aufbauen 


Fritz Drevermann, Frankfurt a. M. 





Die Natur- 
wissenschaften 





Stein, Paul, Verfahren und Einrichtungen zum Tief- 
bohren. II. Auflage. Berlin, Julius Springer, 1913. 
IV, 33 S., 20 Figuren und 1 Tafel. Preis M. 1,20, 

Das kleine Heft gibt eine kurz und anregend ge- 
schriebene Übersicht über das Gebiet der Tiefbohrtech- 
nik, die auch ein Nichtfachmann mit Interesse lesen 
wird. Die einzelnen Verfahren, wie die Rotationsboh- 
rungen mit Diamantkronen oder Stahlschrot, und die 

Stoßbohrungen am Seil, am freifallenden oder am ge- 

spannten Gestänge werden in ihren wesentlichen Un- 

terschieden gekennzeichnet und ihre Vorzüge und Nach 
teile auf verschiedenen Verwendungsgebieten verglichen. 

Sehr willkommen sind die numerischen Angaben über 

Bohrtiefe, -weite und -geschwindigkeit oder die bei 

schwierigen Bohrungen auftretenden Fehler: So ver- 

mag z. B. bei einen Kilometer übertreffender Bohrtiefe 
die Verbindungslinie von Bohrmündung und Sohle mit 
der Vertikalen einen Winkel von 30° einzuschlieBen, 
wobei das Bohrloch selbst stellenweise bis zu 55° von 
der Vertikalen abweicht! Man bestimmt diese Abwei 
ehungen mittels einer magnetischen Inklinationsnadel 
die in ein Glasrohr mit fester Paraffinfüllung ein 
vebettet bis zu der zu untersuchenden Tiefe versenkt 
wird. Eine elektrische Heizvorrichtung gestattet als- 
dann, das Paraffin zu verflüssigen, und durch darauf 
folgende Abkühlung die Nadel in ihrer Stellung zu 
fixieren. Sehr störend sind die fast auf jeder Seite vor 
kommenden Angaben in englischem Maße. Das Wort 

Zoll sollte doch endlich in deutschen Büchern nicht 

mehr gedruckt werden, auch wenn unbegreiflicher- 

weise Kreise älterer Techniker nieht davon lassen wol- 
len, Rohrweiten, Gewindestärken sowie Holz- und 

Blechdicken in dieser Einheit zu messen. 

R. Pohl, Berlin. 


Schiick, A., Der Kompaß. 1. 46 Tafeln und Verzeich 
nis derselben, Hamburg 1911; IT. Sagen von der 
Erfindung des Kompasses. Magnet, Calamita, Bus 
sole, Kompaß. Die Vorgänger des Kompasses. Ila. 
Tafel 47—-79 und Verzeichnis derselben. Hamburg 
Selbstverlag. 1915. Preis je M. 21,—. 

Vor uns liegt in 79 Großquarttafeln das Ergebnis 
einer langjährigen eifrigen Sammlertätigkeit, die von 
wahrer Sachkunde geleitet, das Wichtigste über die 
Geschichte, die Vervollkommnung und die baulichen 
Einzelheiten des Kompasses und seiner Teile zusam- 
menfaßt und so ein Werk geschaffen hat, das für 
kultur- und kunstgeschichtliche Untersuchungen eine 
vielseitige und reiche Fundgrube abgeben wird. 

Um dies zu beurteilen, muß man sich vor Augen hal 
ten, daß der Kompaß das einzige Hilfsmittel war, bei un- 
sichtigem Wetter den Weg über das freie Meer zu finden 
und so die Schiffahrt endlich von der Küste loszu- 
lösen. Zuerst gewann derart der Mensch die Merrschaft 
über das Mittelmeer, dann von Columbus an auch die 
über das Weltmeer. Diesem Instrument verdankt es 
die europäische Kultur, wenn sie heute die anderen 
unterjocht hat. Aber auch der Bergbau erreichte eine 
neue Stufe der Vervollkommnung, als er den Kompaß 
zu Rate zog. Ferner ist die kulturgeschichtlich neben 
der „offiziellen“ noch wenig erforschte kabalistische 
Naturwissenschaft mit der Magnetnadel eng verbunden, 
und es scheint, als führe hier der Weg in das ausge 
hende Altertum zurück. Bekannt ist auch, daß unsere 
mittelalterlichen Kartenwerke nach Kompaßkursen ge 
zeichnet sind. Wie vielseitige die Berührung mit 
den verschiedensten kulturgeschichtlichen Gebieten ist, 
zeigt am besten der dem Band IT beigegebene Text. 
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Heft 40. 
1.10, 1915 
Der Verfasser hat unter Benutzung der gesamten 
einschlägigen Werke, aber mit sehr viel eigener Ge 
dankenarbeit behandelt: die Rolle der Chinesen in der 
Frage der Erfindung des Kompasses, die Sage, wo 
nach ein Flavio Giojo ihn in Italien neu erfunden haben 
soll, die Bestreitung der Existenz eines Mannes 
solehen Namens durch Bertelli und die in neuester Zeit 
aufgetauchte Vermutung, daß Gioio ein Nebenname der 
Familie Frezza sei (hierüber allein 15 Gr.-4°-Seiten). 
Sodann kommt er ebenso ausführlich auf die Stellen 
in mittelalterlichen Gedichten zu sprechen, die des 
Schwimmkompasses gedenken, um besonders zu 
untersuchen, ob Guyot de Province und Hugues de 
Bersy zwei verschiedene oder ein und dieselbe Persön 
lichkeit vorstellen. Die alte Frage, ob Europa den 
Kompaß über Arabien empfangen hat, entscheidet er da 
hin, daß umgekehrt der nahe moslemitische Orient 
Weiterhin be- 
spricht er die Namengebung sowohl des ganzen In- 
struments als seiner Teile bei allen Völkern, die 
seiner gedenken. Auch seine früheren Forschungen 
über die Vorläufer des Instruments bringt er an die 
ser Stelle wieder vor, darunter besonders seine schö 
nen Gedanken über die Schiffskunst der Wikinger. 
Bei alledem ist es ein Umstand, der den Ausfülh 
rungen des Verfassers besonderen Wert verleiht, und 


ihn von Europa zugebracht erhielt. 


das ist seine Sachkenntnis als Schiffsführer. Sie ge- 
stattet ihm ein Urteil über die technische Möglichkeit 
der überlieferten Benutzungsweise der Magnetnadel 
und setzt ihn in die Lage, vor allem die lateinischen 
und italienischen Urtexte anders zu übersetzen, als 
es der Philologe imstande war, der zwar die allge 
mein gebräuchliche Begriffsbildung der betreffenden 
Ausdrücke kennt, nicht aber ihre besondere Bedeu- 
tung im engen Rahmen einer Sondertechnik. Gar 
manche Stelle ‚bekommt so ein neues Gesicht. Selbst 
die chinesischen Angaben gewinnen neue Seiten, da 
er als Kenner heutiger Seefahrtsgebriiuche dieses 
Volks ein Urteil über jene sich bilden kann, die zur 
Zeit der Erfindung des Instruments üblich waren. 

Die Tafeln geben, vielfach in Buntdruck, und immer 
in vorzüglicher Ausführung Belege zu seinen Ausfüh 
rungen, enthalten aber bedeutend mehr, als sein Text 
umfaßt. Im ganzen bringen sie etwa 1100 Abbildun- 
gen. Vorwiegend betreffen sie den Schiffiskompaß. 
Nur wenige stellen die Bussole oder den Dosenkom- 
paß dar, wobei dann wieder den Hauptanteil die chine 
sischen Gauklerkompasse einnehmen. Es wäre sehr 
zu wünschen, wenn nunmehr auch dem Bergkompaß 
und dem geodiitischen Kompaß ein ähnliches Werk 
gewidmet würde. 

Es ist nun die Aufgabe der Vertreter der Einzel- 
forschungen, aus dem umfangreichen hier niederge- 
legten Material das für sie Wesentliche zu bearbeiten. 
Der Nautiker wird besonders über die äußere Aus 
gestaltung, die Bauart des Instruments Belehrung 
finden, der Physiker über die verschiedenen Versuche, 
geeignete Gestaltungen der Magnetnadel zu finden, der 
Heraldiker über die Rolle, welche der Schwimmkom- 
paß in verschiedenen Formen als Wappenzeichen spielt 

nach des Referenten Ansicht ist die französische 
Wappenlilie nichts anderes als eine Stilisierung des 
Schwimmkompasses —, das Kunsthandwerk wird, na- 
mentlich in den Kronenkompassen, längst entschwun 
dene Formen vorfinden, die einer Neubelebung sehr 
würdig wären, und so gibt es noch manches Sonder 
gebiet, dem das Werk wertvolle Förderung verspricht. 

Es ist selbstverstiindlich, daß alle Fachleute dem 
Verfasser nach Kräften behilflich waren, sein schönes 


Besprechungen. 517 


Werk zu schatien, aber es verdient auch, besonders 
dankbar erwähnt zu werden, daß zahlreiche Hambur 
ger Schiffer- und Handelsfirmen dem unermüdlichen 
Sammler und Verarbeiter mit ihren Geldmitteln hel- 
fend zur Seite getreten sind, was in gleicher Weise 
den Verfasser ehrt, wie sie selbst. 


A. Nippoldt, Potsdam. 


Schmidt, Ad., Die magnetische Vermessung I. Ordnung 
des Königreichs Preußen 1898 bis 1903, Verüf- 
fentlichungen des Meteorologischen Instituts zu Ber- 
lin. Berlin, Behrend & Co., 1914. Bog. 4%, 43 und 
(40) S., 7 Tafeln. Preis M. 10,- 

Durch den Tod der beiden Forscher, Eschenhagen 
und Edler, denen wir die vorzügliche Durchführung der 
magnetischen Aufnahme Norddeutschlands verdanken, 
war vorauszusehen, daß die textliche Verarbeitung des 
gewonnenen Materials nicht so bald fertig vorliegen 
werde. Als daher der Verfasser mit dieser Aufgabe 
betraut wurde, hielt er es für das ZweckmiiBigste, die 
für unmittelbar praktische Zwecke notwendigen Ergeb- 
nisse in Form von Karten der Deklination, Inklina- 
tion und Horizontalintensität sobald wie möglich und 
vor der Verarbeitung für die theoretischen Aufgaben 
des Unternehmens zum Druck zu bringen. Dies geschah 
im Jahre 1910. Nunmehr folgt der zweite, abschließende 
Teil. Er bringt zwar der Vollständigkeit wegen noch- 
mals die drei oben genannten Karten, außerdem aber 
noch jene der Verteilung der drei rechtwinkligen Kom- 
ponenten des erdmagnetischen Feldes sowie noch in 
kleinerem Maßstab die Vektoren des horizontalen Stö- 
rungsfeldes und die Zahlenwerte des vertikalen. Zur 
Beurteilung der Güte des Beobachtungsmaterials wer- 
den in umfangreichen Tabellen alle zu eigener Prüfung 
notwendigen Angaben zusammengestellt. 

Der Text, der schon bei dem ersten Teil für ähn- 
liehe Untersuchungen grundlegend sein dürfte, bringt 
auch jetzt wieder Studien von vorbildlicher Exaktheit, 
so daß im ganzen durch die zweckentsprechende Ausge- 
staltung des ganzen Planes durch Eschenhagen, die 
vorzügliche Durchführung der Beobachtungen durch 
Edler und die rechnerische und theoretische Verarbei 
tung seitens des Verfassers ein Gesamtwerk geschaffen 
ist, wie es einem einzelnen selten gelingen wird. 

Die theoretische Hauptfrage ist die, ob die Annahme 
eines Potentials für das Gebiet ausreichend erscheint. 
Sie wird bejaht. und damit zugleich auch dargetan, 
daß nirgends vertikale elektrische Ströme in einem sol 
chen Maße vorhanden sind, daß sie als reell zu be 
trachten sind; soweit sie rechnerisch Wert erlangen, 
lassen diese sich immer noch durch die unvermeidlichen 
Beobachtungsfehler und die für eine Aufnahme I. Ord- 
nung vorzuschreibende Maschenbreite des Beobachtungs- 
netzes erklären. Dies gilt auch insbesonders für das 
große Störungsgebiet in West- und Ostpreußen. Bemerkt 
sei auch, daß an Hand der beiderseitig gegebenen For- 
meln der Verteilung der Elemente die Güte des An 
schlusses an die magnetischen Aufnahmen der Nachbar 
länder untersucht wird, sie ist, namentlich in bezug 
auf Frankreich und Österreich-Ungarn eine sehr be 
friedigende. 1. Nippoldt, Potsdam. 


Ule, W., Das Deutsche Reich. Eine geographische 
Landeskunde. Leipzig, Fr. Brandstetter, 1915. 
XI, 547 S., 30 Bildertafeln, 9 farbige Karten 
beilagen und 59 Karten und Zeichnungen im Text. 
Preis geh. M. 10,—, geb. M. 11,25. 

Seit Pencks großer Darstellung in Bd. I, 1 von A. 

Kirchhoffs Lünderkunde von Europa (Prag und Leip- 
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zig IS86) haben wir keine umfangreichere Darstellung 


der Landeskunde unseres Vaterlandes auf modern 


wissenschaftlicher Grundlage erhalten. Die, jede in 
ihrer Art, trefflichen Darstellungen von J. Partsch 
(1904), A. Philippson (1906), A. Hettner (1907) und 


L. Neumann (1908) sind nur Teile größerer Werke und 
haben nicht den ausschließlichen Zweck, nur Deutsch- 
land zu schildern. G, 1914 
angekündigt gewesene und nach dem Prospekt vielver 
sprechende Darstellung Deutschlands hat leider der 
Weltkrieg vorerst am Erscheinen verhindert. 


Brauns für Ende Sommer 


So kann man wohl sagen: nach einer neuen, auf der 
eigener Anschauung und dem Studium der 
Literu 


Grundlage 
seit Pencks Werk außerordentlich 
tur und mit verbesserter Methodik aufgebauten neuen 
Deutschlands besteht ein erklärliches 


vermehrten 


Darstellung 
Verlangen. 
Publikum, 


geschriebenes, auf 


Für ein welches ein in leicht 
fließendem Stil wissenschaftlicher 
Grundlage beruhendes, aber doch nicht allzu sehr mit 
fachwissenschaftlichem Beiwerk und zu zahlreichen Fuß 
noten Buch über Deutschland wünscht, 
dürfte Ule das Richtige getroffen haben. Aber auch der 
wie der Studierende der Geographie wird 
sich gern von ihm führen lassen und überall die 
landeskundlichen Zusammenhänge berücksichtigt und 
in klarer Weise herausgearbeitet finden. Die beige- 
gebenen, meist trefflich ausgewählten und durch aus- 
giebige sachkundige Unterschriften erklärten Bilder 
sowie die in der kartographischen Anstalt von Wagner 


größeres 


belastetes 


Fachmann 


«& Debes technisch sorgsam hergestellten Karten tun 
das Lhrige. um den Zweck des ganzen Werkes er 


reichen zu helien. 
Ganzes zu wertenden Buche 
wäre es kleinlich und würde ein Verkennen 
der niemals völlig zu überwindenden Schwierigkeiten 
eines solchen Werkes bedeuten, wollte Referent kleinere 
ihm aufgefallene Ungenauigkeiten oder etwaige Schief- 
heiten des Ausdruckes in Einzelfällen kritisieren. 
Nur darauf sei hingewiesen, daß die bibliographische 
Genauigkeit der jedem Kapitel angefügten Literatur 
eine größere sein könnte. Auch würde bei 
der außerordentlich sparsamen Verwendung unter- 
scheidender Drucklettern des Textes die Übersicht des 
im zweiten Teil mit vollem Recht bis in die kleineren 
Landschaftseinheiten gegliederten Buches erheblich 
wenn die Seiteniiberschriften 
Seitentext 


Einem solehen, als 


gegenüber 


nachweise 


vgewonnen haben, mehr 


dem jeweiligen angepaßt worden wären. 


Die Gliederung des Buches in: 1. Das Deutsche 


Reich im allgemeinen und 2. Die deutschen Land- 
chaften, dis methodisel gegeben sind, hat zu 
einer räumlich ungleichen Verteilung des Materials 
geführt. Auf den ersten allgemeinen Teil entfallen: 
160 S., auf den zweiten besonderen Abschnitt: 365 S. 

In der allgemeinen Landeskunde werden nachein- 
ander behandelt: Bodengestalt, Bodenbau, Gewässer, 
Klima, Pflanzen- und Tierwelt, Bewohner. Ob die An 


ordnung und inhaltliche Stofferfüllung der einzelnen 
Kapitel des letzten Abschnittes über die Bewohner von 


den Fachkollegen riickhaltlos gebilligt werden wird, 
mag dahingestellt bleiben. 

Die Darstellung des zweiten großen Abschnittes 
über die deutschen Landschaften beginnt im Süden 


mit den Alpen- und Voralpengebieten und dringt über 
das südwestdeutsche Gebirgsland und 
land 


Mitteldeutsch- 
schildernd und erklürend nach Norddeutschland 





Die Natur- 
wissenschaften 


vor. Die weitere Untergruppierung schließt sich mit 
Recht an die großen Züge des Bodenbaues an. 

Verfasser gerne zu 
leicht: 
Landschaftsschilde 


Alles in allem wird man dem 
können, daß ihm die 


klaren und 


gestehen keineswegs 
Kunst der 


rung durchweg gut geglückt ist. 


präzisen 
Mar Friederiehsen, Gre ifswald. 


Lampe, F., Große Geographen. Bilder aus der Ge- 
schichte der Erdkunde. Leipzig, B. ti. Teubner, 1915. 
16 Abb. Preis geb. M. 4, 

Als einen neuen Band aus der Prof. Dr. Bastian 
Schmidtschen Bibliothek für reifere Schüler, Studierende 
und Naturfreunde veröffentlicht der als Schulgeograph 
bestens bekannte Verfasser in vorliegendem Bande einen 
auf gründlichen wissenschaftlichen Studien ruhenden, 
kurz und treffsicher charakterisierenden, dabei an 
sprechend geschriebenen Abriß des Wichtigsten aus der 
Geschichte der Erdkunde und ihrer großen Führer und 
Helden. Trotz Kriegsnot ringsum insofern sicher ein 
nützliches Beginnen, als man in weiten Kreisen schon 
jetzt und mehr dem Kriege die hohe Be 
deutung geographischer Bildung immer deutlicher er 
Es ist das Ziel des Verfassers gewesen, 
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noch nach 
kennen wird! 
für breite Leserkreise eine Auswahl des Wesentlichen 
zu treffen und die Tatsachen um bedeutende Persönlich- 
keiten zu gruppieren, dabei das Ganze in den Gang 
menschlicher Kulturgeschichte kausal zu verflecliten. 
Dies Ziel ist auf Grund der ungewöhnlichen Belesen- 
heit Lampes auf dem Gebiete erdkundlicher Literatur 

Das Buch wird auch Studierenden der 
Einführung in das in Hochschulvor- 
zu wenig beriicksichtigte Kapitel der 
leisten 


bestens erreicht. 
Erdkunde zur 
meist 
unserer Wissenschaft 


lesungen 
Geschichte gute Dienste 
können. 

Unter den ausgewählten Größen geographischer 
Forschung berührt die nachdrückliche Würdigung des 
wenig bekannten, aber doch so verdienstvollen Bern- 
hard Varen besonders erfreulich. S. Günthers ausführ- 
liche Monographie über diesen, seiner Zeit erheblich 
vorausgeeilten Geist gab dafür eine sichere Grundlage. 
Bei Lampe als begeistertem Richthofenschüler ist das 
nachdrückliche und verständnisvolle Eintreten für Ferd. 
Freiherrn von Richthofen ebenso wohl verständlich, 
wie sachlich voll begründet. Unter der großen Zahl 
führender Geister balınbrechender geo- 
Forscher werden aus Altertum, Mittel- 
alter und Neuzeit alle wirklich bedeutungsvollen an 
ihrer Stelle und im Rahmen ihrer Zeit 
würdigt und geschildert. 


anderer oder 


graphischer 


gebiihrend ge 


War Friederichsen, Greifswald. 


Kleine Mitteilungen. 


Der als Fieber bezeichnete pathologische Zustand 
ist außer der Temperaturerhöhung und vermehrten 
Wiirmebildung noch durch gewisse Stoffwechsel 
anomalien ausgezeichnet, unter denen die vermehrte 
Zersetzung von Eiweiß und die damit verbundene er- 
höhte Ausscheidung von Stickstoffverbindungen im 
Harne wohl am auffälligsten ist. Seitdem schon vor 
langem gezeigt worden ist, daß die Verletzung einer 
gewissen Partie des Mittelhirnes (Wiirmezentrum) von 
einer mehrtiigigen Temperaturerhöhung bei erhöhter 
Eiweißzersetzung begleitet ist, war man geneigt, das 
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1. 10.1915 
Fieber auf nervöse Einflüsse zurückzuführen. In auf der entgegengesetzten Körperseite Erscheinungen 


einigen soeben erschienenen Arbeiten zeigt nun 
G. Mansfeld mit seinen Mitarbeitern, daß das isolierte 
und überlebende Herz von Kaninchen, bei denen durch 
Verletzung der erwähnten Hirnpartie künstlich Fieber 
yervorgerufen wurde, mehr Kohlehydrate (Zucker) 
verbraucht als das überlebende Herz normaler Tiere. 
Das Herz normaler Tiere verbraucht, wie sich als 
Mittelwert einer sehr großen Anzahl von Versuchen 
ergab, 2,2 mg Zucker pro Gramm und Stunde, jenes 
fiebernder Tiere 3,7 mg. Es bleibt also der durch 
die Reizung des Nervensystems gesetzte Zustand auch 
uach Loslésung vom Nervensystem bestehen, die Be- 
dingungen hierzu müssen in den Zellen selbst liegen 
und wahrscheinlich durch chemische Stoffe unterhalten 
werden. In einer anderen Versuchsreihe wird nun ge- 
zeigt, daß bei fiebernden Tieren, denen die Schild- 
drüse entfernt wurde, keine vermehrte Eiweißzersetzung 
und Wärmebildung eintritt (wenn es auch infolge ver- 
miuderter Wiirmeabgabe zu einer Erhöhung der Kör 
pertemperatur kommt). Die Bedingungen für das Auf- 
treten von Fieber wären also an die Tätigkeit der 
Schilddrüse geknüpft. die teilweise durch das Nerven 
system beeinflußt werden kann. Die Schilddrüse son- 
dert unter den Einflüssen, die Fieber bewirken (Wärme 
stich, bakterielle Infektionen), Stoffe in das Blut 
ab, die den Chemismus der Körperzellen derart ver 
ündern, daß es zu vermehrter Eiweißzersetzung, ver 
mehrtem Zuckerverbrauch und erhöhter Wärmebildung 
in diesen kommt. (Pfliigers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 161, 1915.) J. M. 


In seiner Studie „@Goelhes Anteil an der Lehre 
von der Aphasie“ (ref. diese Zeitschrift 1914, Heft 10, 
S. 237) hat Ebstein die Schilderung Goethes in Wil 
helm Meisters Lehrjahren (7. Buch, 6. Kap.), welche 
das Zusammentreffen eines  rechtsseitigen Schlag 
anfalls mit Sprachstörung erwähnt, und auf die erst- 
malig von Bryk hingewiesen worden ist, ihrer Ent 
stehung nach (mit Möbius) auf Goethes Beobachtung 
der Erkrankung Tertor zurück 
geführt und eine zweite Stelle in Wilhelm Meisters 
Wanderjahren (3. Buch, 13. Kap.) bezeichnet, an 
welcher ebenfalls von einer Hemiplegie mit Sprach- 
Da der erstere Passus 1796 ge 


seines Großvaters 


störung die Rede ist. 
schrieben ist (der zweite 1829), so würde Goethe die 
Feststellung des 
dieser nach 


bezüglich der 
gedachten Zusammenhanges, insofern 
Trousseau wissenschaftlich erst 1800 von Dax aufge 
funden worden sein sollte. ZEbstein hat nun nach 
einer weiteren Bearbeitung der Frage neuerdings er 
mittelt (Ebstein, E., Das Valsalva-Morgagnische Ge 
setz. Ein Beitrag zur Vorgeschichte der Aphasie. Se 
paratabdruck aus der Deutschen Zeitschrift für 
Nervenheilkunde Bd. LIIT.), daß schon der Anatom 
(1682—1771) in zwei Fällen Lähmung 
der Sprache. verbunden mit rechtsseitiger Hemi 
Morgagni hat auch aus 
Apoplexie der Herd im 
meistenteils auf der der Lähmung ent 
gegengesetzten Seite sich befindet und hat betont. 
daß die Erkennung dieses gesetzmäßigen Zusammen 


Priorität gebühren 


Vorgagni 
plegie beschrieben hat. 
sprochen, daß bei der 
Gehirn 


hangs auf seinen Lehrer Valsalva zurückgeht (1666 
bis 1723), wenngleich dieses Verhalten schon von 


anderen gelegentlich bemerkt worden sei. Hierbei ist 
von Interesse, daß Morgagni sich der Anerkennung 
der Entdeckung Pourfour du Petits (1710) von der 
kontralateralen Innervation auf Grund der Pyramiden 
kreuzung verschlossen hatte. Daß Hirnverletzungen 





verursachen können, hatte bereits Hippokrates beob- 
achtet. „Herdsymptome“ bei Hirnschädelverletzun- 
gen, insbesondere Sprachstörungen nach solchen, 
waren wahrscheinlich auch Paracelsus bekannt. 


E. J. 


In bezug auf die von einigen Beobachtern bei man- 
chen niederen Rassen, z. B. bei samoanischen oder Ka- 
nakenweibern angetroftene Uberstreckbarkeit des Un- 
terarms im Ellbogengelenk teilt E. Ebstein mit (Die 
Ilyperextension im Ellbogengelenk. Rassenmerkmal 
oder Anpassung? Zeitschrift für Secualwissenschaft, 
II. Band, 4. Heft, 1915), daß er die gleiche Abnormitit 
seit einer Reihe von Jahren bei Gelegenheit 
klinischer Beobachtungen bei uns zu Lande nicht 
selten vorgefunden habe. Da bei uns diejenigen 
Bewegungen wegfallen, auf welche dieses Ver- 
halten als Anpassungsresultat zurückgeführt wurde, 
besonders das bestiindige Sichaufstützen auf den Bo 
den beim Sitzen, so ist anzunehmen, daß es sich hier- 
bei um ein Degenerationszeichen auf Grund eines „Ata- 
vismus“ handelt. Abnorme Schlaffheit und Dein- 
barkeit der Gelenkkapseln und -biinder ist vom Ver- 
fasser bereits früher als Ausdruck degenerativer Zu- 
stände erkannt und beschrieben worden („Zur Lehre 
von den Degenerationszeichen an den Händen, die 
Überstreckungsfähigkeit in den Finger- und anderen 
Gelenken“, Deutsche Zeitschrift für Nervenheilkunde 
3d. 47/48). Das Zeichen tritt demnach auch erblich 
auf. Hieraus erklärt sich ebenso die familienweise 
erscheinende Anlage zur akrobatischen Gymnastik, 
auf welche Referent bei Gelegenheit seiner Erörte- 
rung über die „Agilität“ im allgemeinen (Psychia- 
/risch-Neurologische Wochenschrift 1911, Nr. 28—30) 
mit hingewiesen hat. E. J. 


Daß manche Ergebnisse, zu welchen die neuere 
Forschung über die Psychologie und 
Psychopathologie des Genies gelangt ist, bereits zu 
früherer Zeit erkannt oder gemutmaßt waren, ist aus 
mancherlei Bemerkungen zu entnehmen, welche 
aufmerksame Autoren mitunter bei Gelegenheit von 
Schriften verschiedener Art oder bei sonstigen An 
lässen niedergelegt haben. Eine hierhergehörige be 
sonders interessante Auslassung bietet die nachfolgende 
Stelle, welche auf den Reverend Harness (1790—1869) 
zurückgeht (s. L’Estrange, A. @., Rev., The literary 
life of The Rev. William Harness, London, 1870). 
Harness, der selbst auch außerhalb seines Berufes als 
Dichter und Kritiker hervorgetreten ist und eine 
Reihe zeitgenössischer Künstler persönlich näher 
kannte, hatte sich auch eingehend mit der Person und 
den Werken Shakespeares beschäftigt und _ eine 
eigene Ausgabe der letzteren veranstaltet sowie auch 
eine Biographie des Dichters geschrieben. Der betref- 
fende Text (S. 196 1. e.) lautet folgendermaßen: „Es 
ist möglich — und ich denke, daß es so ist —., daß 
Menschen, die mit jenem besonderen Naturell geboren 
sind, das man Genie nennt, und wodurch sie für die 
Werke der Kunst sehr eindrucksfähig geschaffen sind, 
vor ihren Mitmenschen durch eine seltene Verfeine- 
rung und triebartige Empfindungsfähigkeit ihres We- 
sens ausgezeichnet sind. Dies ist eine gefährliche 
Gabe für sie. Denn ihre Aufnahmefähigkeit für die 
Unlust überwiegt bei weitem ihre Zugänglichkeit für 
den Genuß, und man kann sogar sehr zweifeln, ob 
jenen wenigen, die das Genie besitzen, ein auch nur 
nennenswertes Genügen an den Ergebnissen 


systematische 


etwas 
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vergönnt ist. Ihr Streben 
Wesensart, anstatt sie zu 
Empfindungen zu 
sollten, Trugbilder 


ihres heißen Verlangens 


dient lediglich dazu, ihre 


stiihlen, verwundbarer zu machen, 
unterdrückt werden 
von Glück hervorzurufen, die niemals verwirklicht, 
Gefühle zu nähren, die niemals erwidert werden kön 
nen, ihr Herz für das Toben eines Schmerzes zugäng 
niemals Tröstung finden kann. 
Inwieweit es zu wünschen ist, daß inmitten unserer 
rauhen, kampfgewohnten, rastlos tätigen Welt 
Anlage des Naturells unter uns sich weiter verbreiten 
Wie aus 
hier 


wecken, die 


lieh zu machen, der 


diese 


möge, überlasse ich anderen zu entscheiden.“ 
der Stelle selbst hervorgeht, spricht Harness 
nur von der Genialität der Künstler im besonderen. 
Es ist ihm also die funktionelle und Über- 
empfindlichkeit, das oft ungemein lange Nachschwin- 
Eindrücke, die Neigung zu Ge 
unverhältnismäßigen Erwar 


abnorme 
gen der psychischen 
miitsdepressionen und 
tungen, die innere Unruhe und die relative Untauglich- 
keit für das Alltagsleben, welche 
manche der hierhergehörigen gezeigt 
haben, an solchen nicht verborgen geblieben. E.J. 


Eigenschaiten, 
8 
Hochbegabten 
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Verhandlungen der Deutschen Physikalischen 
schaft; vom 30. August 1915. 


Über normale und anomale Dispersion im langwelli 
gen Spektrum; von H. Rubens. Das Reflexionsver- 
mögen von 19 chemisch wohldefinierten festen Körpern 
und 6 Flüssigkeiten wurde in dem langwelligen Spek- 
tralgebiet zwischen 20 a und 300 „u mit Hilfe der 
Reststrahlen- und Quarzlinsenmethode untersucht, und 
die Ergebnisse dieser Messung mit dem Reflexionsver 
mögen verglichen, welches sich aus den Dielektrizitäts 
konstanten der Stoffe für unendlich lange Wellen be- 
rechnet. Bei allen festen Körpern stimmten die für 
die längsten Wellen des ultraroten Spektrums beob- 
achteten Werte des Reflexionsvermögens mit den aus 
der Dielektrizitätskonstante nach der Maxwellschen 
Formel berechneten gut überein. Die großen Abwei- 
ehungen, welche sich bei den Flüssigkeiten ergaben, 
wurden auf Grund der Debijeschen Theorie der mole 
kularen Dipole erklärt, und diese Theorie durch wei- 
tere Versuche über die Änderung des Reilexionsver 
mögens mit der Temperatur geprüft und bestätigt. 


Gesell- 


Die Entstehung von Wellenbewegungen durch Im- 
pulse, namentlich mit Bezug auf Raumgitterwirkungen 
durch Röntgenstrahlen; von L. Zehnder. Analog mit 
einem vielfachen Echo muß an vielen parallelen 
Flächen oder, nach Auflösung dieser in Flächenele- 
mente, an den parallelen Netzebenen des hierbei ent 
standenen Kristallmodells durch vielfache Reflexionen 
ein Impuls in einen Wellenzug verwandelt werden, 
aus dessen Wellenlänge man den Abstand jener Netz- 
ebenen berechnen kann. Bei den von Laueschen Raum- 
gitterwirkungen der Kristalle, wenn sie von Röntgen 
strahlen durchsetzt werden, ist dies zu berücksichtigen. 
Mit kurzen Liehtimpulsen lassen sich offenbar hiernach 
Liehtwellen beliebig großer Wellenlängen herstellen 
und mit gleichlangen elektrischen Wellen vergleichen. 


Über die selektive und normale Lichtelektrizität 
des K; von D. Wiedmann. Die in einer früheren Ar 
beit mitgeteilten Versuche über die Abnahme der licht- 
elektrischen Empfindlichkeit des K bei fortschreitender 
Entgasung des Metalls werden unter Verbesserung und 


Zeitschriftenschau. 


[ Die Natur 
wissenschafi 


Erweiterung der Versuchsanordnung wiederholt. T¥ 
Übereinstimmung mit den früheren Ergebnissen wird 
gefunden, daß die Empfindlichkeit mehrfach destillieg 
ten und sorgfältig entgasten K für die Wellenlänge 
»=436 ya unter 1% derjenigen des auf die übliche 
Weise filtrierten K herabsinkt. Die selektive 
Wirkung bei 4 436 ua der gewöhnlichen Zelleg 
ist bei Zellen mit mehrfach destilliertem R 
nicht mehr vorhanden. Geht jedoch durch letztere Ze& 
len eine Zeit lang ein schwacher Entladungsstrom, & 
tritt die selektive Wirkung auf. Ferner ist es gelungen 
Zelien mit mehrfach filtriertem, sorgfältige entgastem 
K herzustellen, die keine selektive Wirkung zeigen 
was beweist, daß die selektive Wirkung nicht etwa 
Verunreinigungen, sondern dem Gasgehalt des Me 
talles zuzuschreiben ist. 


Zur Ableitung des Vernstschen Theorems; von M, 
Polanyi. Anläßlich einer brieflich geführten Debatte 
mit Einstein wird in gemeinsamem Einvernehmen fest 
gestellt: 1. daß der Autor bei seiner Ableitung de 
Nernstschen Theorems an der Annahme des Gleichge 
wichtes zur Umgebung bis 7=0 festhilt; 2. auf 
Grund der neuen Theorien von Einstein ist dies für 
hochverdiinnte Systeme unstatthaft, sonst hält Pin 
stein diese Annahme teils für evident, teils für prin- 
zipiell nieht notwendig. Der Autor sucht zu beweisen, 
daß die Annahme des Gleichgewichtes überall notwen- 
dig ist. wo Zustandsänderungen mit bestimmter Ande- 
rung der freien Energie ablaufen. 


Über die Erscheinungen, die bei der Beleuchtung von 
Riindern mit Röntgenstrahlen entstehen; von J. Laub, 
Resultate, die einen weiteren Anhaltspunkt zu geben 
scheinen, daß tatsächlich bei der Beleuchtung von 
Rändern und Oberflächen mit Réntgenlicht beugungs- 
artige Erscheinungen entstehen. die mit der moleku- 
laren Struktur zusammenhängen. Eine zenane Be 
schreibung der verschiedenen Versuchsanordnungen mit 
Angabe der Zahlen und womöglich auch einiger Origi 
nalaufnahmen, ferner die Deutung und Diskussion der 
Ergebnisse soll an anderer Stelle erscheinen. 


Heft 8, August 1915. 


Geographische Zeitschrift; 


Die Formen der Tieflandsflüsse; von W. Behrmann. 
Nachdem kurz der Einfluß erörtert ist, der vom Ober- 
lauf eines Flusses und von der Mündung her auf die 
Formen der Tieflandsflüsse wird, werden 
diese Formen eingeteilt 1. in die Zone der Verwilde- 
Akkumulation, 2. in die Zone der Seiten- 
in die Zone der Stag- 


ausgeübt 


rung oder 
erosion oder der Mäander und 3. 
nation Flußspaltungen. Besonders auf die 
Miiander wird eingegangen. indem ein Bild der Ver- 
teilung von Stromstrich, Wirbeln und Sandbänken in 
Miiander gegeben wird. Die Hoch- 
wasser bilden in der ersten Zone das Strombett. in 
der zweiten aber die Flußdämme. während in ihr 
das seitliche Verschieben des Strombettes vornehmlich 
zur Zeit des Niedrigwassers eintritt. 


oder der 


einem normalen 


nach Ferd. von Richthofen; von Max 
Die Darstellung zerfällt in: eine all- 
Charakteristik von Nord- 
und Siid-China; 2. das siidwestliche China (besonders 
das Rote Becken von Sz’tshwan); 3. das südöstliche 
China. Die hier einem größeren Leserkreise mundge- 
recht gemachten Darstellungen des berühmten China- 
forschers dürften heute, in einer Zeit politisch neu 
belebten Interesses für China, auf erhöhtes Verständ 
nis stoßen. 


Siid-China 
Friederichsen'). 
gemeine länderkundliche 


1) Nach den hinterlassenen Manuskripten herausge- 
geben von E. Tiessen, Berlin 1912, D. Reimer. Dazu 
{tlas von China, Bd. II: Das südliche China. Bearbei- 
tet von Dr. WV. Groll. Berlin, D. Reimer, o. J. 
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